
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 76

Im dritten Kapitel des ersten Johannesbriefes steht ein
Satz, der mit seinem Geheimnis berührt. Er lautet:
„Wenn unser Herz uns anklagt, ist Gott größer als unser
Herz und weiß alles“. Die ersten Worte sind dabei leicht
zu verstehen, denn sie haben die Stimme des uns Un-
recht und Verfehlungen anzeigenden Gewissens zum In-
halt. Das hält uns bei guten Taten berechnende Nebenab-
sichten vor, um so später eine Gegenleistung zu erhalten
oder sich als opferfreudiger Gläubiger zu präsentieren.
Und es entlarvt beim Fall in massive Sünde alle Entschul-
digungen wie angeborene Veranlagung und führt vor
Augen, dass jeweils ein Spiel mit dem Übel vorausgegan-
gen ist. Und selbst im Blick auf einen einzigen Tag ohne
einschneidende Vorkommnisse verweist das Herz am
Abend darauf, wieviel nur verdrängt wurde und in die
Tiefe des schnellen Vergessens gesunken ist. Dazu zählen
alle unbedachten und verletzenden Worte, eine ungezü-
gelte Phantasie, geheime Schadenfreude, schnelle Reiz-
barkeit und eine Vorteilssuche, die nur sich selbst kennt.

Die schlimmste Anklage des Herzens aber steigt aus der
Schwermut auf. Die hat Johannes wesentlich gemeint, oh-
ne die eben erwähnten einzuschränken. Sie reagiert nicht
auf das, was wir konkret getan oder unterlassen haben,
sondern sagt umfassend: Alles ist verfehlt. Dagegen
kommt weder der Verstand noch der Wille an, der in sol-
chem Zustand ohnehin wie gelähmt ist. Diese Anklage
besteht nicht in Traurigkeit über eine bestimmte Schuld,
sondern in Düsterkeit überhaupt und gleicht einer dunk-
len Flut, die sich ergießt. Alles gerät zu einer inneren
Schwere bis zum Gefühl körperlicher Last. Und das ge-
samte Seelenleben erstarrt zu einem regungslosen Eis-
block. In solch finstere Lage leuchtet nun das wundersa-
me johanneische Gotteswort. Und das nicht mit einer Me-
thode, um der Wirrniss zu entfliehen. Es verweist aber
auf die Hand des Ewigen, die den Bedrängten von sich
selbst wegführt. Doch wie soll der Gedanke an dessen
Allwissen wider die Not der Anklagen helfen. Gewinnen
die vielmehr nicht noch an Gewalt, sobald sich der be-
drängte Mensch auf den Alldurchschauenden besinnt.

Der Wille zu wissen kann von ausgesprochen verschiede-
ner Art sein. Es gibt einen sehr ordinären, der heißt Neu-
gier und besitzt weder Scham noch Güte und geht durch
unsere Zeit. Überall ist seine Zudringlichkeit am Werk,
drängt sich in fremden Intimbereich, zerrt Unglück und
Schmerz bloßstellend in Zeitungen und Magazine und
verkauft alles Menschliche an die Sensation. Nichts da-
von aber schwingt bei Johannes mit, wenn er das Allwis-
sen Gottes anspricht. In eine andere Rubrik gehört das
Wissenwollen, das den Forscher treibt, der nach Zusam-
menhängen, Ursachen und Gesetzmäßigkeiten sucht. Die
sieht er als Gegenstand an, der sein persönliches Leben
aber nicht bewegt. Dazu aber noch ein drittes Wissen,
wie es eine liebende Mutter für ihr sich verfehlendes
Kind besitzt und das im Mitleiden besteht. Noch un-
gleich ausgeprägter und reiner verhält es sich mit der
Kenntnis, mit der Gott um uns weiß. Er diagnostiziert
nicht unbeteiligt:: „Ich hier, und du dort drüben“, son-
dern: „Wir zusammen, deine Sache ist auch die meine.“

Dann erfassen wir besser, welche Hilfe es für den von
Beschuldigungen Umgetriebenen sein muss, sich das
Wissen Gottes zu vergegenwärtigen. Er ist schon einmal
größer als unser Herz, das fortwährenden Wiederho-
lungstätern erneute Vergebung in Abrede stellt. Er ist da-
rüber hinaus bezüglich unseres Lebens auch über das in
Kenntnis, was uns selbst gar nicht bewusst ist. Wir sind
freilich eingeladen, vom Heiligen Geist aufgezeigte Sün-
den zu bekennen. Denn was offenbar wird, das ist Licht.,
schreibt Paulus dazu den Ephesern. Es ist damit aber wie
mit den sieben Bitten des Herrengebetes, denen der Hei-
land vorausstellte: „Euer Vater im Himmel weiß, was ihr
bedürft“. Schuldiggewordene sollen aussprechen, was
ihr Gewissen bedrückt. Aber sie bekennen dem, der oh-
nehin schon universal informiert ist. Und dazu dürfen sie
flehen: „Nimm alles in deine Liebe auf, die ja auch die
große Geduld ist. Ich vertraue alles dir an und lasse alles
bei dir ruhen“. Dann ist es wie mit der Verurteilung
durch eine untergeordnete Justizbehörde, wenn eine hö-
here deren Rechtsspruch unumkehrbar aufgehoben hat.

Ruhe im Allwissenden
- Frei und mit Zufügungen nach Romano Guardini (1885 - 1968) in „Johanneische Botschaft“ -



Die Rede der 16jährigen Greta Thunberg bei der Klima-
konferenz im Dezember 2018 in Kattowitz war eine In-
szenierung für die Medien. Die seither als „Klima-Gre-
ta“ bekannte Schülerin sprach vor fast leeren Stuhlrei-
hen, wohingegen die Kameraeinstellung dem Fernseh-
publikum eine gespannt lauschende Zuhörerschaft sug-
gerierte. Inhaltlich war die Ansprache banal und PR-ori-
entiert: Ein bezopftes Persönchen aus Schweden, eine
Mischung aus Pippi Langstrumpf und Backfisch, ließ
aus der Tiefe seines von Karrierebedenken und Zweck-
rationalismus unverdorbenen Herzens ein beschwören-
des Weltrettungspathos entsprießen. Ähnliches wieder-
holte sich bei ihrem Auftritt im Januar dieses Jahres
beim Weltwirtschaftsforum in Davos. Sie demonstriert
seit August 2018 in Stockholm mit freitäglicher Schulver-
weigerung gegen die Klimaerwärmung und ist weltweit
zur Ikone für die „Fridays-For-Future“-Schulstreiks ge-
worden, das heißt für demonstrierende, kreischende,
hüpfende und plakatschwenkende Unterrichtsschwän-
zer. Die Grünen-Wähler von morgen kündigen sich an.

Greta steht nicht für sich allein. Ihre Eltern wie Nichtre-
gierungsorganisationen und Stiftungen haben sich an sie
geheftet. Mit jugendlichen Nachwuchsstars verbinden
sich gewöhnlich kommerzielle Interessen, aber hier geht
es auch um Politik. Auf den Parteitagen in den Ländern
des Ostblocks traten stets uniformierte Halbwüchsige
auf, die in feurigen Reden der Kommunistischen Partei
für ihre Bemühung zum Wohl der Kinder dankten.
Auch Greta stellt bereits einen Machtfaktor dar und
wird schon als Quelle der Erkenntnis gehandelt. Kein
Rundfunksender und keine Zeitung mochte darauf ver-
zichten, ihre Kritik am deutschen Kohle-Kompromiss zu
vermelden. „Die Klimakrise hat endlich ihre Erzählerin
gefunden“, schwärmte die „Süddeutsche Zeitung“. Gre-
ta, die am Asperger-Syndrom als einer Variante des Au-
tismus leidet, sei der Fluchtweg versperrt. Ihr Gehirn
wäre „anders verdrahtet“, was sie zur exklusiven Kon-
zentration auf einschlägige Fakten befähige. Die ließen
sie den Klimawandel als existentielle Gefahr begreifen.

Nur geht es gar nicht um den Klimawandel als solchen.
Denn den hat es auch vor der Bevölkerung unseres Pla-
neten gegeben. Der Streit dreht sich vielmehr darum, ob
die Erderwärmung tatsächlich durch menschliches Han-
deln verursacht wird. Und zum anderen steht die Frage
an, ob die vorgeschlagenen oder ergriffenen Maßnah-
men effektiv Wirkung zeigen und in einem vernünftigen
Kosten-Nutzen-Verhältnis stehen. Was kann der deut-
sche Kohleausstieg bewirken, wenn zur gleichen Zeit in
China und Indien jedes Jahr Dutzende neuer derartiger
Kraftwerke erbaut werden? Zu den Symptomen der As-
perger-Krankheit gehören gesteigerte intellektuelle Fä-
higkeiten auf einem begrenzten Gebiet. Solche „Inselbe-
gabungen“ gehen aber mit der Unfähigkeit zum Nach-
vollzug gegenteiliger Standpunkte einher. Ihre Kritiker
täten ihr nur leid, so die Umjubelte. Eine derartige Aus-
sage lässt erahnen, wie ein durch die Außenwelt bestärk-
ter und befeuerter Autismus in objektiven Fanatismus
übergehen kann. Und am Ende vermag auch Greta kei-
nen Beleg für die Ursache des Klimawandels zu liefern.

Dennoch wird ihr inzwischen eine ähnliche Funktion zu-
geschrieben wie in vormodernen Gesellschaften der wei-
sen Frau, dem Orakel, der Pythia, der Sibylle, dem blin-
den Seher oder einem Propheten. Was die versammelte
Wissenschaft bis dato schuldig geblieben ist, wird mit-
tels Gretas besonderer Hirnverdrahtung bewiesen. Und
dabei agiert die sich fortschrittlich wähnende Gesell-
schaft rein sektenmäßig und hat sich im Zeichen einer
Klima- und Weltrettungsreligion in Greta-Maxima einen
Götzen nach eigener Vorstellung erschaffen. Der Kult
um sie mag bald wieder vorbei sein oder durch einen
neuen abgelöst werden. Die untergründige Störung in
der kollektiven Psyche der westlichen Welt aber, deren
Symptom er ist, bleibt ansteckend und gefährlich. Vor
über hundert Jahren rief der Dichter Stefan George den
15-jährigen Maximilian Kronberger zum leibhaftig ge-
worden Gott aus. Das war dieser Bube in Lederhosen
aber nur für einen absolut abgehobenen Künstlerkreis,
während Greta umfassend zum aktuellen Idol mutierte.
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Lösung im Orakel
- Frei nach Thorsten Hinz in „Junge Freiheit“ vom 24. Februar 2019 -

Dass der sogenannten „Wissenschaft“ und deren Repräsentanten kniefällige Huldigung angedeiht, ist Alltag und
keiner sonderlichen Erwähnung mehr wert. Sie wird als ein Ausdruck dessen empfunden, was der Mensch zu den-
ken, ergründen und leisten vermag und deshalb dem göttlichen Schöpfer gleichgesetzt oder noch vorgezogen. Inzwi-
schen jedoch bedarf es keiner mehrmals promovierten und erlauchten Koryphäen mit grandiosen Erfindungen oder
Entdeckungen mehr, damit die Masse wie vorzeiten in der Wüste ums Goldene Kalb tanzt und ausruft: „Das sind
deine Götter, die dich aus Ägypten geführt haben“, sprich zu einer besseren Zukunft verholfen. Jetzt reicht dafür be-
reits ein mit punktuellem Intellekt ausgestatteter Teenager, welcher der unsichtbaren Welt als eine Art Versuchs-
ballon oder Testfall für anstehende epochale Ereignisse dient. Denn wenn schon ein pubertäres Fräulein durch Ver-
breitung schlichter Gemeinplätze eine solche Faszination auszulösen vermag, wieviel mehr die sicher ungleich mit-
reissenderen und beschlageneren Gestalten des Endes wie Antichristus und falscher Prophet. Auch die junge Dame
aus dem hohen Norden ist ein Signal für die Bereitschaft des christianisierten Abendlandes, unbesehen nach jedem
noch so durchschaubaren Spuk als apokalyptischem Rettungsring zu greifen. Das hat sich des überlieferten Glau-
bens wie eines alten Kittels entledigt, worauf ihm Gott zusätzlich noch die angestammte Vernunft entzogen hat.



Seit Jahrzehnten erschüttern Missbrauchsskandale die
katholische Kirche. Auf der Vatikankonferenz fordern
Opfer eine „Chemotherapie“ für das System. Papst Fran-
ziskus verspricht Besserung, doch bleibt die Frage, ob
angesichts des weltweiten Eklats seine Organisation
noch zu retten ist. In Deutschland begann der Skandal
2010 mit einem Brief des Jesuitenpaters und damaligen
Leiters des Canisius-Kollegs in Berlin. Darin bittet Klaus
Mertes die Schüler, ihr Schweigen über sexuelle Gewalt
an der pädagogischen Einrichtung in den 70er und 80er
Jahren zu brechen. Zahlreiche Vorkommnisse machen
dann in den folgenden Monaten Schlagzeilen. Die deut-
sche Bischofskonferenz beschließt, das Ausmaß der
Übergriffe zu erforschen und gibt eine Studie in Auftrag.
Die damit Befassten finden in kirchlichen Personalakten
und anderen Dokumenten Hinweise auf 1670 verdächti-
ge Kleriker und 3677 potentielle Opfer zwischen 1946
und 2014. Der Bericht zieht darüber hinaus den Schluss,
dass wegen der kirchlichen Strukturen unverändert Ge-
fahr für Kinder besteht. Und neue Fälle kommen dazu.

In den USA reicht die Historie weit zurück. Zwischen
1950 und 2013 gab es im Katholizismus 17.000 Beschwer-
den wegen geschlechtlicher Delikte. Die Vorwürfe rich-
teten sich gegen rund 6.400 Geistliche. Experten schät-
zen die Zahl der minderjährigen Opfer auf 100.000. In
Chile wurden 150 Ermittlungsverfahren gegen katholi-
sche Geistliche und andere Kirchenvertreter eingeleitet.
Auch Australien wird von derartigen Enthüllungen und
ihrer systematischen Vertuschung durch die römische
Kirche erschüttert. Erst massiver öffentlicher Druck führ-
te 2012 zu einer nationalen Untersuchungskommission.
Mehr als 15.000 Opfer wandten sich an das Gremium. In
Frankreich muss sich Kardinal Philippe Barbarin verant-
worten. Ihm wird vorgeworfen, einen Priester gedeckt
zu haben, der sich an rund 70 Pfadfindern vergangen
hat. Und in Irland sind es angenommene 14.5000 Ju-
gendliche, die missbraucht wurden. Auch auf Nonnen
erfolgten Übergriffe, in einem Fall sogar bis zur sexuel-
len Versklavung durch Priester wie den Ordensgründer.

Für den Papst Tatsachen genug, in Rom eine „Kinder-
schutz-Konferenz“ einzuberufen und damit eine „koper-
nikanische Wende“ einzuleiten, die viele Teilnehmer
und Opfervertreter erhofft hatten. Denn die Dunkelzif-
fern dürften noch deutlich über den bekannt gemachten
liegen. Allein in Deutschland sollen sich seit Kriegsende
4,4 Prozent aller Kleriker an Minderjährigen vergangen
haben. Das sind erschreckende Größenordnungen, und
in anderen Ländern steht es nicht besser. Es fegt ein eis-
kalter Wind über den Petersplatz, während der Papst
noch das Abschlusswort hält. Der spricht minutenlang
und allgemein über Pornographie in der Welt und Sex-
Tourismus. Als das Kirchenoberhaupt dann noch an-
hebt, „mediale Kampagnen gegen die Kirche“ wie den
„Gerechtigkeitswahn“ zu kritisieren, der gegen sie ein-
gesetzt wird, versteinern sich nicht nur die Mienen der
vierzig Repräsentanten der Opferverbände. „Das ist die
Kirche in der Wagenburg“, sagt einer von ihnen. „Als
seien die Veröffentlichungen über den Kindesmiss-
brauch schlimmer als das, was die Priester getan haben“.

Am Vortag noch hatte der Münchener Kardinal Rein-
hard Marx, als Mitglied des „C9“-Kardinalrates einer
der engsten Berater des Papstes, von „verschwundenen
und vernichteten Dokumenten“ vieler Missbrauchsfälle
gesprochen - eine ungeheure Anklage gegen die Vati-
kanbürokratie. Was so beseitigt wurde, entstand vor al-
lem im Klima der Unbestrafbarkeit oder des rechtsfreien
Raumes und als Folge von unkontrollierter Macht. Der
Papst muss der besten Rede auf dem Treffen der 190 Bi-
schöfe als Vertreter aller 115 Bischofskonferenzen der
Welt nicht richtig zugehört haben. Die hielt mit Valenti-
na Alazraki eine Journalistin und zugleich dienstälteste
Korrespondentin am Heiligen Stuhl, die seit über vierzig
Jahren für das mexikanische Fernsehen aus dem Vatikan
berichtet: „Wenn ihr euch entschieden gegen die Täter
und Vertuscher wendet, sind wir auf eurer Seite. Wenn
aber nicht, dann sind wir eure schlimmsten Feinde“. Es
geht also nicht nur um Wahrung der Glaubwürdigkeit,
sondern um das nackte Überleben des Katholizismus.
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Koloss im Wanken

- Nach „ntv“ vom 21. und 24. Februar 2019 -

Was die pure Existenz des religiösen Imperiums betrifft, wird das bis zum endgültigen Gericht über Babylon nach
Offenbarung 18 jedoch fortbestehen. Das hat schon päpstliche Mätressen und Orgien wie machtbesessene und
kriegführende Fürstbischöfe überdauert. Die publik gemachten Vergehen läuten auch keine Massenflucht aus dem-
selben ein, zumal in ihm die ans Licht gebrachten Greueltaten seit jeher verübt werden. Die gehören fast zum We-
sen des römischen Systems, nur hätte früher der Scheiterhaufen auf sie anprangende Journalisten geharrt. Es ste-
hen die beiden Fragen an, warum die Säkularen auf einmal derartige Empörung vorgeben und weshalb der Protes-
tantismus von ihnen verschont bleibt. Nach der ehemaligen Missbrauchsbeauftragten der Bundesregierung na-
mens Christine Bergmann ereigenen sich zwei Drittel der perversen Vorgänge im Katholizismus, ein Drittel jedoch
bei evangelischen Amtsträgern. Und seit 2014 liegt ein 500 Seiten dicker Bericht über Missbrauchsfälle in der Nord-
kirche vor. Als Antwort drängt sich auf: Wenn auch mit unsagbarer Doppelmoral und gespaltener Zunge, melden
die Vertreter des „Heiligen Stuhls“ noch zaghafte Vorbehalte gegen Abtreibung und Homoehe an. Diese werden
nun vollends mit dem Spruch unterbunden: „Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen“. Die Reformato-
rischen hingegen sind dem Zeitgeist bereits so gefügig wie der perfektest dressierte Hund der Stimme seines Herrn.
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Dass die Verkündiger des Evangeliums sich auch davon
ernähren dürfen, ist eine Anordnung des Herrn selbst.
Der Apostel hat sie in 1. Korinther 9 aufgenommen und
unterstreicht sie zusätzlich mit 5. Mose 25: „Du sollst
dem Ochsen nicht das Maul verbinden, wenn er
drischt“. Die göttliche Absicht dahinter besteht in der
beruflichen Freistellung von geistlichen Gabenträgern,
damit die sich mit gesamter Kraft und Zeit dem Dienst
an Bekehrten wie Unbekehrten widmen können und
nicht nur jenseits normaler Erwerbstätigkeit dazu in der
Lage sind. Paulus selbst aber hatte von den Korinthern
keine Unterstützung angenommen und bei Nacht fürs
tägliche Brot gearbeitet, um tagsüber evangelistisch, er-
baulich und seelsorgerlich wirken zu können. Denn die
Gläubigen in der berüchtigten Hafenstadt waren noch
ungefestigte und dazu ungezügelte Kinder im Glauben.

Denen hätte der Diabolos eingeflüstert, der frühere Sau-
lus von Tarsus sei nur wegen klingelnder Kasse umge-
kehrt und jetzt unter dem Christenvolk so aufopfernd
aktiv. Dennoch ließ er sie im selben Kapitel grundsätz-
lich wissen: „Wenn wir unter euch Gaben des Geistes
säen, ist es dann zuviel verlangt, wenn wir irdische Ga-
ben von euch ernten?“ Nach dem Prinzip wurden dann
Brüder und im diakonischen Bereich auch Schwestern
erwählt und materiell versorgt. Das geschah durch die
einzelne Ortsgemeinde und primär für dieselbe, ein aus-
geklügeltes und überregionales Versetzungssystem von
Pastoren blieb der zukünftigen Verkirchlichung vorbe-
halten. Ebenso verhält es sich mit der nötigen Vorausset-
zung, die bei der Bestimmung der Almosenpfleger nach
Apostelgeschichte 6 einzig in einem guten Zeugnis,
Weisheit und einer Fülle an Heiligem Geist bestand.

Diese göttlich vorgegebenen Grundbedingungen wur-
den jedoch durch weltliches Niveau und letztendlich der
Beschränkung auf Akademiker ersetzt, woran auch die
Reformation nichts änderte. Die Freikirchen als ein Er-
gebnis derselben sortierten bis in jüngere Vergangenheit
auch schlichte Handwerker nicht aus, laufen inzwischen
aber mit heraushängender Zunge den Landeskirchen
hinterher. Auch sie wollen gleich dem alten Israel einen
König, wie ihn die Heiden haben. Und für die Neuhei-
den unserer Tage ist Bildung einer ihrer modernen Göt-
zen. Darum wurden die „Predigerseminare“ zu „theolo-
gischen Hochschulen“ aufgerüstet, um schon mittels Ti-
tulierung zu imponieren. Ausbildungsziele sind dazu
Bachelor bis Master, was Gottes Anforderung bezüglich
seiner Diener mit weltlichen Qualitätsmerkmalen ver-
tauscht und ein entsprechendes Resultat nach sich zieht.

Aus der Berufung zur vollzeitlichen Reich-Gottes-Arbeit
entwickelte sich überhaupt ein Beruf oder Anstellung
bei einer Denomination mit abgezählten Urlaubstagen,
Eintritt ins Pensionärsdasein mit 65 Jahren oder eher
und Beamtenstatus mit garantierter Gehaltstabelle. Das
gilt jedenfalls für das Heer landeskirchlicher Pfarrer, de-
ren Einkommen weit über dem von Otto Normalver-
braucher liegt. Und da ein Studium der Theologie frei
von jedem numerus clausus, ergreifen dasselbe als letzte
Chance hinsichtlich Universität auch schwache Abitu-
rienten ohne Bezug zur Heiligen Schrift. Wie immer, be-
stätigen freilich auch hier Ausnahmen die Regel. Und
manche Missionarsfamilie wie mancher Reich-Gottes-
Arbeiter in der Heimat hat sich bezüglich Finanzen von
Monat zu Monat durchzuglauben und erfährt dabei des
Herrn große Treue, wie auch der Schreiber dieser Zeilen.

Christliche Hauptamtliche besitzen meistens ein Vor-
recht wie kaum ein säkular Erwerbstätiger, indem keine
Stechuhren ihre Arbeitszeit registrieren und außer abge-
haltenen „Gottesdiensten“, Konfirmanden- und Reli-
gionsunterricht wie Beerdigungen kein weiterer Leis-
tungsnachweis erbracht werden muss. Was Geschenk,
birgt aber auch die Gefahr des Müßiggängertums. Frü-
her suchten die Pastoren ihre Gemeindeglieder noch zu
Fuß oder mit dem Fahrrad in deren Behausung auf,
während jetzt trotz komfortablerem Auto fast Fehlanzei-
ge. Die wichtigste Aufgabe des Predigers besteht in der
Verkündigung, die inzwischen aber selbst in vielen frei-
kirchlichen Kreisen auf eine Viertelstunde geschrumpft
ist und daher recht wenig Vorbereitung bedarf. Etliche
sparen zusätzlich am Gedächtnistraining und lesen ohne
Blick zur Hörerschaft Satz für Satz vom Manuskript ab.

Die andere Gefahr ist Inhalt des Spruchs „Wes Brot ich
ess des Lied ich sing“. Das meint um der Geldquelle wil-
len wider eigenes Gewissen und Erkenntnis mitzutra-
gen, was Gott nicht gefallen kann. Denn endet ein voll-
zeitliches Verhältnis, kommen speziell Familienväter in
eine existentielle Krise. Die Versuchung des diplomati-
schen Schweigens und Taktierens ist demnach für Frei-
gestellte offenkundiger als bei denen, deren Bekenntnis
keinerlei finanzielle Einschnitte zur Folge hat. Manche
würden aus babylonischer Situation „ausgehen“, wäre
da nicht das dann verwaiste Portemonnaie. Zum Schluss
folgende Einsicht: Gottes Wort legitimiert vollzeitlichen
Dienst nach wie vor. Paulus aber machte davon nur ver-
einzelt Gebrauch, und das aus durchbeteten Gründen.
Hindrängen zur Hauptamtlichkeit sollte sich niemand,
sondern die nur als unausweichlichen Ruf wahrnehmen.
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Gottesdienst im Hauptamt




